
Von Dominique Burckhardt

Der Vorwurf ist hart – besonders für
einen, der sein Leben lang gekämpft hat.
«Warum habt ihr die letzten 20 Jahre
geschlafen?», schleudere eine ganze Ge-
neration junger Südafrikaner Leuten wie
ihm heute entgegen, erzählt Rommel
Roberts (64). Mit «ihr» meinen die jun-
gen Frustrierten die Generation der
Väter und Grossväter, die nichts taten�–
und nichts tun – gegen den wirtschaft-
lichen, gesellschaftlichen und politi-
schen Niedergang Südafrikas.

«Weil wir uns nicht vorstellen konn-
ten, dass Nelson Mandelas politische Er-
ben so vieles von dem verspielen wür-
den, wofür sie so lange gekämpft hat-
ten», denkt Roberts. Und meint den Auf-
bau einer gerechten Gesellschaft, eines
demokratischen Staates, in dem breite
Schichten von wirtschaftlicher Entwick-
lung profitieren – so wie das Südafrikas
erster demokratisch gewählte Präsident
anstrebte. Sagen tut das Roberts nur ge-
genüber der Journalistin in der Schweiz.
Zu Hause, so erklärt er die Gepflogenhei-
ten, komme eine Rechtfertigung nicht
gut an. Besser sei es, sich zu entschuldi-
gen. Also sagen er und Gleichgesinnte:
«Jetzt sind wir ja da.»

An der Seite der zornigen jungen
Menschen, deren Unmut sich gegen
fehlende Chancen im Arbeitsmarkt,
eine verpatzte Wohnbaupolitik, ein ma-
rodes Gesundheits- und Erziehungswe-
sen richtet. «Der Staat hat völlig ver-
sagt», geht Rommel Roberts mit ihnen
einig und macht Korruption auf höchs-

ter Ebene als Wurzel allen Übels aus.
Sie sei so schlimm, «dass wir heute in
Südafrika eine verkrüppelte Gesell-
schaft haben».

Es sind starke Worte eines starken
Mannes, dessen imposante Erscheinung
allein schon zum Hinhören verleitet. Da-
bei kann einem schon mal schwindlig
werden, wenn Roberts eine Korruptions-
a�äre nach der andern aufzählt, ver-
schleppte Prozesse runterleiert, den
Wertezerfall des Rand vorrechnet und
seinen Wortschwällen mit in der Luft
gestikulierenden Händen Nachdruck
verleiht. Oder bei besonders stossenden
Verfehlungen mit dem Zeigefinger auf
den Tisch pocht, bis die Gläser klirren.

«Comrades», appelliert er dann an
einstige Mitstreiter gegen die Apart-
heid, «wir müssen diese jungen Men-
schen, die nichts anderes als ein korrup-
tes System kennen, lehren, sich zu weh-
ren, ihr Schicksal selbst in die Hand zu
nehmen.» Denn das ist es, woran Ro-
berts glaubt: eine starke, verantwor-
tungsbewusste Zivilgesellschaft, die die
verkrustete Politik aufmischt und kor-
rupte Führer das Fürchten lehrt.

Das Protestpotenzial sei heute vor-
handen in Südafrika, doch es müsse or-
ganisiert werden. «Wir wollen kein neu-
es Ägypten sein.» Dort war es der Bevöl-
kerung 2011 zwar gelungen, den ver-
hassten Langzeitpräsidenten Hosni Mu-
barak zu stürzen, aber weil die Protes-
tierenden des Tahrir-Platzes nicht orga-
nisiert waren, implodierte der Auf-

stand� – sodass schliesslich das Militär
die Herrschaft an sich reissen konnte.

Den Massen unzufriedener Südafri-
kanerinnen und Südafrikaner sagt Ro-
berts: «Stellt Fragen, die die Mächtigen
ärgern, und beharrt auf einer Antwort.
Wenn ihr eure Anliegen formuliert,
werdet ihr zu einer alternativen Macht-
basis.» In den vergangenen Monaten
wurde er immer wieder als Vermittler
zu Streiks und Protestkundgebungen
gerufen, die sich in ganz Südafrika häu-
fen und oft in Gewalt ausarten.

Woher nimmt dieser Mann die Kraft
für sein unermüdliches, Jahrzehnte an-
dauerndes Engagement für Menschen-
rechte? Erfahrungen aus der Kindheit
spielen eine Rolle. Gegen Ende der 50er-
Jahre wollten Nachbarskinder plötzlich
nicht mehr mit dem kleinen Rommel
spielen, in dessen Adern auch indisches
Blut fliesst. «Die ungeschlachten weis-
sen Kerle pflegten mit Schrotgewehren
auf uns zu schiessen», schreibt Roberts
in «Wie wir für die Freiheit kämpften»
(Text unten). Als Jugendlicher dann be-
gleitete er seine Mutter bei der Arbeit;
sie war die einzige Person mit einer me-
dizinischen Grundausbildung für die ge-
samte nicht weisse Bevölkerung um die
Stadt Mafeking, in der er aufwuchs.

Vor allem aber sei es sein starker
Glaube, der ihn antreibe. Tatsächlich
erinnert Roberts Äusseres ein wenig an
einen Heilsverkünder: langes Haar,
Bart, ein oft locker über den Bauch fal-
lendes Hemd. Roberts würde diese Be-
schreibung als Kompliment verstehen,
redet er doch ausschliesslich dem ge-

waltfreien Widerstand das Wort. Was
aber so wenig wie bei seinem Vorbild
Gandhi heisst, dass er nicht unbequem
sein kann, und hartnäckig. «Wenn ich
mich engagiere, dann mit jeder Faser.
So bin ich, so war ich immer», sagt er.
Man glaubt es sofort.

Warum er nie in die Politik eingetre-
ten ist? «Macht korrumpiert und ent-
fernt die Mächtigen von den tatsächli-
chen Bedürfnissen der Menschen», sagt
er. «Ich stehe lieber mit beiden Beinen
in der Realität.» Zudem, lacht er, hielten
ihn viele in Südafrika für den grössten
Idioten. «Gerade hohe ANC-Leute, die
ich seit Langem persönlich kenne, glau-
ben, ich sei ihr Feind, weil ich sie kriti-
siere.» In seiner wenig diplomatischen
Art schreckt Roberts auch vor drasti-
schen Worten nicht zurück, wenn ihm
etwas wichtig ist.

Obwohl er es wie einstige Wegge-
fährten im Kampf gegen die Apartheid
längst ruhiger nehmen könnte, enga-
giert sich Rommel Roberts mit seinem
Hilltop Empowerment Centre weiter für
Entwicklung, Bildung und Wiederauf-
bau in ländlichen Regionen Südafrikas,
weibelt für gute Regierungsführung und
die Überwindung von Korruption.

Und eben, steht an der Seite der Kin-
der und Enkel jener Aktivisten, mit de-
nen er in den 70er-Jahren gemeinsam
gegen die Apartheid gekämpft hatte.
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Viel wurde bereits geschrieben über
Apartheid in Südafrika. Über die Politik
der Rassentrennung, über Willkürherr-
schaft und Gewalt, über Freiheitskämp-
fer und am meisten über Nelson Man-
dela. Das vorliegende, im Schweizer
Lokwort Verlag erschienene Buch aber
handelt «von den stillen Heldinnen und
Helden» (so lautet denn auch der
Untertitel). «Wie wir für die Freiheit
kämpften» erzählt aus dem Leben ganz
gewöhnlicher Südafrikanerinnen und
Südafrikaner, die irgendwann im Lauf
der vergangenen Jahrzehnte dem Autor
Rommel Roberts über den Weg liefen.

Es sind nicht die Geschichten, die
international für Schlagzeilen sorgten,
geschildert werden alltägliche Formen
des Widerstands gegen die Politik der
Ab- und Ausgrenzung. Dabei schreibt
Roberts ohne zu moralisieren oder

direkt anzuklagen. Seine liebe- und
humorvollen Erzählungen handeln
von den kleinen Schritten, die das
Apartheid-Südafrika auf dem Weg in
eine gerechtere Gesellschaft ging. So ist
«Wie wir für die Freiheit kämpften» im
besten Sinn Geschichtsschreibung von
unten.

Roberts, der als Sohn eines Weissen
und einer Mutter mit indischen Wur-
zeln selbst ein «Coloured» war, schreibt
zugleich seine Geschichte. Es ist die
eines Aktivisten, der mit originellen,
mitunter riskanten Aktionen gegen die
Rassentrennung antrat. Er harrte all
die Jahre der Apartheid in seiner Hei-
mat aus, auch wenn das bedeutete,
dass er mehrmals verhaftet und ins
Gefängnis gesteckt wurde. Fast beiläu-
fig, aber eben doch sehr konkret erfährt
der Leser, was es hiess, als nicht Weis-
ser unter der Apartheidherrschaft zu
leben. Dieses Unaufdringliche macht

das Buch so lesenswert auch für jene,
die nicht mit allen Details des südafri-
kanischen Freiheitskampfes vertraut
sind. Wer es aber genauer wissen
möchte, findet in der angefügten Zeit-
tafel und im Glossar zu Personen und
Begri�en weiterführende
Informationen.

Man liest also zum Beispiel von
«Oma Pap» (Oma Maisbrei), als die
Mary Baptist in den Townships bekannt
war, wo sie sich um Mittellose und
Kranke kümmerte. Erzählt wird auch
von der langsam entstehenden Freund-
schaft des Autors zu einem Gefängnis-
wärter: «Ich sah, dass er in seinem eige-
nen Gefängnis gefangen war», schreibt
Roberts. Die Rede ist zudem von «Aunt
Sue», einer älteren Frau, die ihr Leben
lang als Hausmädchen gearbeitet hatte
und sich im Alter für Hilfsbedürftige
einzusetzen begann. Dass sie nebenbei
heimlich einen ANC-Aktivistentre�-

punkt betrieb, erfährt der Autor erst
viele Jahre später – und es «stürzte
mich wirklich in eine Krise». Anders als
der African National Congress predigte
der gläubige Christ Roberts stets den
gewaltlosen Widerstand. Ganz im Sinn
des früheren Erzbischofs von Kapstadt
und Friedensnobelpreisträgers Des-
mond Tutu, dessen Entwicklungsbeauf-
tragter Rommel Roberts in den 70er-
Jahren war – und der das Vorwort zum
vorliegenden Buch verfasst hat.


